niſſen entſprechend eingeſtellt: nämli 
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Thorner Nachrichten. 


Thorn, den 13. November 1901. 


[gur erſten Kla ſſe 206. königl. 
Preußiſcher Klaffenlotierte) erfolgt 
die Einlöſung bezw. Wiederentnahme der Looſe 
in der Zeit vom 12. bis 26. November. Voraus⸗ 
zahlung für alle vier Klaſſen iſt zuläſſig gegen 
Gewahrſamſcheine, die mit dem Stempel der königl. 
General = Lotterie - Direktion verſehen find. Mit 
Auszahlung der kleineren Gewinne aus 4. Klaſſe 
205. Lotterie wird ſchon am 12. November Nach⸗ 
mittags 3 Uhr vorbehaltlich der Gewinn⸗ 
beſtätigung durch die amtliche Lifte und unter der 
Bedingung begonnen, daß mit der Gewinnabhebung 
gleichzeitig auch die Entnahme der nenen Looſe 
erſolgt. Die amtliche Gewinnliſte iſt kaum vor 
dem 20. November zu erwarten und die Auszah⸗ 
lung der größeren Gewinne (von 1000 Mk. auf⸗ 
wärts) kann erſt einige Tage jpäter ſtattfinden⸗ 
Die Gewinnziehungen beginnen am 9. Januar, 
8. Februar, 8. März und 12. April 1902. Die 
Geſammtzahl der Looſe iſt 225 000; davon werden 
in den drei erſten Klaſſen 35 000 und in vierter 
Klaſſe 97 500 gezogen. 


§ [Der Min iſter der öffentlichen 
Arbeiten] hat den Eiſenbahndirektionen davon 
Kenntniß gegeben, daß von den Anzeigen von 
Alterthumsfunden an ihn künftig abgeſehen werden 
könne. 

88 [Ausweiſungen ruſſiſcher 
Unterthanen.] Der Miniſter des Innern 
hat die preußiſchen Grenzbehördeu angewieſen, 
auszuweiſende ruſſiſche Staatsangehörige ſelbſt 
dann, wenn ihre Staatsangehörigkeit außer allem 
Zweifel ſteht, nicht ohne Weiteres der ruſſiſchen 
Uebernahmeſtelle (Grenzzollkammer) zuzuführen, 
ſondern zunächſt die Einverſtändnißerklärung der 
ruſſiſchen Grenzbehörde (des Krelschefs) einzuholen. 
Wie umſtändlich dies iſt, weiß Jeder, der die 
Langſamkeit und Schwerfälligkeit des Schriftwechſels 
mit ruſſiſchen Behörden kennt. Es kann unter 
Umſtänden leicht vorkommen, daß ein Ruſſe, der 
zum Zwecke einer Bejorgung vorübergehend nach 
Preußen kommt und hier jeine Grenzkarte verliert, 
ein halbes Jahr und darüber warten muß, bis er 
den ruſſiſchen Boden wieder betreten darf. Merk⸗ 
würdig iſt, daß die ruſſiſchen Behörden, auf deren 
Betreiben dieſer Miniſterialerlaß ergangen iſt, nicht 
ein gleiches Verfahren beobachten, ſondern die ihnen 
lüſtig werdenden Deutſchen ohne Weiteres abſchieben, 
nachdem ſie ihnen ihr Baargeld abgenommen haben. 
In der Regel folgt dann noch ein Schreiben des 
ruſſiſchen Kreischeſs, in welchem die preußifchen 
Behörden erſucht werden, noch weitere Strafbeträge 
von den Ausgewieſenen einzuziehen. 

[Für die Heizung der Perſonen⸗ 
3 ge] ſind neue Beſtimmungen vom Eiſenbahn⸗ 
miniſter erlaſſen worden. Während früher eine 
Spannung des Dampfdrucks von drei Atmoſphüren 
als Höchſtgrenze vorgeſchrieben war, ſind jetzt bei 
ſtrenger Kälte und bei Zügen von mehr als 30 
Achſen, ſofern kein Helzkeſſelwagen eingeſtellt ist, 
vier Atmoſphären Druck zugelaſſen. Sobald in 
den Abtheilen eine Wärme von 12—15 Grad 
Celſius beim Vorhelzen erreicht fit, werden die 
Regulirungseinrichtungen den Witterungsverhält⸗ 
ch: 1) ſämmt⸗ 
liche in 
zz warm“ oder „mäßig warm“, die Dampſpentlle 
für die Heizung in den Seitengängen auf „warm“; 
2) die in den D.Zugwagen befindlichen Dampf⸗ 
ventile bet Nederdruckhelzung ſind bei einer Außen⸗ 
temperatur von mehr als 6 Grad Celſius Wärme 
zu ſchließen, bei einer Außentemperatur zwiſchen 
6 Grad Eelſius Wärme und 0 Grad iſt nur das 
mit „mäßig warm“ bezeichnende Ventil zu öffnen, 
bel einer Außentemperatur zwiſchen 0 Grad und 
6 Grad C. Kälte iſt nur das mit „warm“ be⸗ 
zeichnete Ventil und bei einer ſtrengern Kälte als 
6 Grad C. ſind beide Ventile zu öffnen. Die 
Anſſicht über die Dampfhelzung im Zuge iſt jetzt 
bei denjenigen Zügen, bei welchen ein Wagenwärter 


mütfährt, dieſem übertragen. Bei den übrigen 
ſorgen bal fie wie bisher der Zugführer zu bes 


5 Wenn bei ſehr langen Zügen und bet 

branded Kalte zu befürchten ſteht, daß der Dampf⸗ 

kann 1 den ganzen Zug genügend erwärmen 
wird ein Heizkeſſelwagen eingeſtellt. 


f Vechtsyllege. 

där dd te flicht des fahre 
läſſigen Verkäufers . e de Gn 
entſcheldung von Intereſſe: Beim Verkochen von 
Preißelbeeren in einer Fabrit wies der Zucker 
Petroleumsgeſchmack auf. Dadurch war ein er⸗ 
deblicher Theil des Preißelbeerkompots mehr oder 


den Abtheilen befindliche Stellhebel auf 


Ein Denkmal für 


Donnerſtag, den 14. November 


Chriſtian Dewet. 


— 
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Chriſtian Dewet, der wackere Buren⸗ 
führer, hat nunmehr auf deutſchem Boden ein 
Denkmal erhalten. Wir haben ſeiner Zeit berichtet, 
daß in Schierſtein, einem kleinem Orte bei 
Wiesbaden, an die „Chriſtiane Deutſchlands“ ein 
Aufruf ergangen war, um für den heldenhaften 
Kämpfer Dewet eine Sympathiebezeugung aus 
Deutſchlands Gauen anzuregen. In dem Aufruf 
hieß es damals: „Jeder Deutſche, der Chriſtian 
heißt, wird gebeten, beizutragen.“ In dem heſſi⸗ 
ſchen Städtchen, wo der Gedanke entſtanden iſt, 
zeichneten als erſte 18 Chriſtiane mit zuſammen 
18 Mark. Die Chriſtiane des übrigen Deutſch⸗ 
lands haben gezeigt, daß ſie ihrer Schierſteiner 
Namensbrüder werth waren. Am 17. d. Mts. 
wird das Denkmal Chriſtian Dewets enthüllt 
werden. Unſeren Leſern bringen wir hier eine 
Abbildung des Monuments. Auf einer Büſte er⸗ 
hebt ſich die markante Geſtalt des Burengenerals, 


ihn begrüßt ein Deutſcher, am Boden kauert ein 
mißgeſtaltetes Ungeheuer, das die Kriegswirren 
verſinnbildlichen ſoll. Das Denkmal iſt von dem 
Berliner Profeſſor Pfretzſchner ausgeführt worden. 
Aus allen Theilen Deutſchlands, auch aus Italien 
und Belgien, waren Geldbeträge für dieſes 
Monument eingelaufen. Ein preußiſcher Haupt⸗ 
mann aus einer Garniſon in Oſtpreußen be 
gleitete ſeine Spende mit folgenden Worten: „Ich 
heiße zwar nicht Chriſtian, möchte aber bei der 
Ehrung für den Blücher der Buren nicht fehlen. 
Möchte der tapfere Dewet das erreichen, was 
jeder, der das Herz auf dem rechten Fleck hat, 
wünſcht, ein freies Burenreich auf lange Zeit.“ 

Dewet iſt jetzt 51 Jahre alt. Von ſeinen 
zehn Kindern, ſechs Söhnen und vier Töchtern, 
ſind vier mit in den Krieg gezogen; einer ſeiner 
Söhne befindet ſich als Kriegsgefangener in 
Greenpoint. 
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minder verdorben. Der Fabrikannt nahm den 
Lieferanten des Zuckers in Anſpruch auf Erſatz 
nicht blos des Kaufpreiſes für den Zucker, ſondern 
auch des an dem Kompott angerichteten Schadens. 
Dieſem Antrag gemäß hat eine Kammer für 
Handels ſachen des Landgerichts erkannt. Sie ſah 
für erwieſen an, daß der Zucker, der in einer 
Remiſe in der Nähe von Petroleum gelagert hatte 
— worin eine Fahrläſſigkeit des Verkäufers 
erblickt werden müſſe —, mit Petroleum durch⸗ 
feuchtet und daß dieſer Mangel bei der üblichen 
Unterſuchung des Zuckers im Geſchüftsbetrieb 
des Klägers vor dem Kochprozeß nicht entdeckt 
worden war. Die Frage, ob die Haftung des 
fahrläſſigen Verkäufers ſoweit auszudehnen ſei, 
werde zwar in der Litteratur vielfach verneint; 
ihre Bejahung verdient jedoch den Vorzug. So 
entſchied die Stettiner Handelskammer. 


Anders Celſius. 


Ein Gede nkblatt zur 200. Wiederkehr ſeines Ge⸗ 
burtstages, 14. November 1701) 


Von Dr. Rudolf figulns. 
(Nachdruck verboten.) 


Der germaniſche Norden, der erſt vor wenigen 
Wochen den Gedüchtnißtag eines ſeiner berühmteſten 
Söhne, des großen Aſtronomen Tycho Brahe, 
feierlich begangen hat, ehrt jetzt die Manen eines 
anderen auf Skandinaviens Erde vor 200 
Jahren geborenen Gelehrten, deſſen Name nicht 
nur in ſeinem engeren Heimathslande, ſondern im 
geſammten Geltungsbereiche europäiſcher Bildung 
9 Dies iſt nach den von dem Verfaſſer in upſala 
ſelbſt eingezogenen Erkundigungen als das (bei Berück⸗ 
ſichtigung der Differenz zwiſchen dem alten und neuen 
ng höchſt wahrſcheinliche richtige Datum ans 
zuſehen. 


jedem Kinde auf den unterſten Stufen des 
elementaren Wiſſens geläufig tft. 

Schweden, welches Dank der über ſeine Krüfte 
weit hinausgehenden Weltpolitik ſeiner Könige, 
beſonders des närriſchen Karls XII., als ein 
müdes, erſchöpftes Land ſeit einem Jahrhundert 
darauf verzichtet, auf der Bühne der Welt⸗ 
ereigniſſe als Hauptakteur aufzutreten, iſt und war 
von jeher ein Hort der Wiſſenſchaften, welche 
namentlich an der ſchon 1477 gegründeten Linie 
verſität Upſala zu derſelben Zeit in hoher Blüthe 
ſtanden, als Deutſchland unter den Drangſalen 
des dreißigjährigen Krieges bis zum Tode erſchöpft 
darniederlag. Und was das Seltſamſte war, die 
Gottesgelehrtheit der ſtrengen proteſtantiſchen 
Theologie lebte im friedlichſten Einvernehmen mit 
dem auf die realen Dinge der Welt gerichteten 
Fakultälen, ſelbſt mit den Naturwiſſenſchaften, jo 
daß oft Brüder der Gelehrten⸗Familien, in welchen 
ſich die Beſchäftigung mit den Muſen von 
Generation zu Generation forterbte, die Proſeſſuren 
von Wiſſenszweigen innehatten, die wir heute 
gewohnt ſind, nur oft ſich bekämpfen zu ſehen, 
wenn nicht gar ein und derſelbe Gelehrte in den 
Sätteln der chriſtlichen Dogmatik ebenſo erfahren 
war wie im Tummeln des Pegajas, in den alten 
Sprachen und in den aſtronomiſchen Berechnungen, 
welche dem modernen Geiſte die Jakobsleiter in die 
entlegenſten Formen des Weltalls bauen. 

Einer ſolchen Familie war auch Anders 
Celſius entſproſſen, der als Sohn des Celſius, Nils 
Mathematik⸗Profeſſors der Univerfität Upſala und 
als Neffe des Naturforſchers und Domprobſtes 
Olof Celſius am 27. November 1701 in der alt⸗ 
derühmten Univerſitätsſtadt an der Fyrisaa, einem 
Quelfluſſe des ſagenumwobenen Mälarſees, geboren 
wurde. Alle Träger ſeines Namens hatten ſich 
durch eine beſondere Begabung für die mathematijchen 
Wiſſenſchaften ausgezeichnet, und daß auf den 
jungen Anders dieſes Talent übergegangen war, 
bewies er ſchon in den mittleren Klaſſen ſeiner 
Gymnaſialzeit, wo er zum Erſtaunen ſeines Vaters 
eine mathemathiſche Aufgabe aus dem Gebiete der 
höheren Analyſis, welche weit über den Lehr⸗ 
plan der von dem Jüngling beſuchten Schulklaſſe 
hinausging und für die Univerſitätshörer des Pro⸗ 
feſſors beſtimmt war, tadellos löſte, da er ſich die 
Kenntniß der analytiſchen Geometrie heimlich als 
Autodidakt aus den Büchern ſeines Vaters ange⸗ 
eignet hatte. 

Daß ein jo bedeutendes mathematiſches Genie, 
dem obendrein auch die praktiſche Beobachtungsgabe 
für die Naturwiſſenſchaften in hohem Grade zu 
eigen war, es ſchnell zu etwas Hervorragendem 
bringen mußte, war ziemlich ſelbſtverſtändlich. 
Immerhin erregte es doch Aufſehen, daß der junge 
Gelehrte alle akademiſchen Grade, an welchen die 
ſchwediſchen Univerſitäten mit ihrem mittelalterlich 
organiſirten Lehrkörper damals noch reicher waren 
als heute, überraſchend ſchnell durchlief und ſchon 
im Jahre 1730 zum Profeſſor an derſelben Hoch⸗ 
ſchule Upfala ernannt wurde, an der er ſeine aka⸗ 
demiſche Bildung genoſſen hatte. 

Die Univerſität zählte nun zwar zu ihren 
Profeſſoren mit Celſius eine Kraft erſten Ranges; 
aber dem Meiſter fehlte das Werkzeug zum Schaffen 
und zum Unterrichten; denn das vorhandene In⸗ 
ſtrumentarlum war bei den Fortſchritten, welche die 
Aſtronomie im 17. und im Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts gerade hinſichtlich der Technik ihrer Hilfs⸗ 
mittel gemacht hatte, gänzlich ungenügend; ja man 
konnte eigentlich in Upſala überhaupt nicht von 
einer Sternwarte ſprechen, und die damals am 
Ruder befindliche Partei der Mützen, die übrigens 
gewohnt war, ſich ſtets allen von Seiten des Kö⸗ 
nigs ausgehenden Plänen zu widerſetzen, hatte zwar 
Geld für Handel und Gewerbe übrig, welche von 
ihr ſehr gefördert worden ſind, ſtemmte ſich aber 
mit aller Kraft gegen den vom König Friedrich 
und der Partei der Hüte angeregten Plan der 
Errichtung einer neuen, auf der Höhe der Zeit 
ſtehenden Sternwarte. x ? 

Unter dieſen Umſtänden war es für Celſius 
faſt eine Erlöſung, daß er bereits 2 Jahre ſpäter 
auf weite Reiſen gehen konate. Zunächſt begab 
er ſich nach Nürnberg, wo die älteſte Sternwarte 
auf deutſchem Boden ſtand, welche ſchon im 
15. Jahrhundert von dem Patrizier Walther auf 
Anregung des berühmten Regiomontanus errichtet 
und mit koſtbaren Inſtrumenten ausgerüſtet wor⸗ 
den war. Er hielt ſich hier bei Doppelmayr auf 
und verfaßte ſein Werk „Observationes de lumine 
boreali“, d. i. „Beobachtungen über das Nord⸗ 
licht“, in welchem er ſich in überzeugender Be⸗ 
weisführung gegen die allgemein damals geltende 
Anſicht erklärte, daß dieſe glänzende Erſcheinung 
der Polarnächte, deren elektriſche Natur heute 
außer Zweifel ſteht, vom Auftreten des Zodiakal⸗ 
lichtes abhängig ſei, deſſen Erklärung er allerdings 
nicht zu geben vermochte, und von dem erſt in 
den letzten Jahren feſigeſtellt worden ift, daß es 
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erborgtes und reflektictes Sonnenlicht iſt, ohne daß 
wir bisher mit Sicherheit anzugeben vermögen, 
von welcher Natur die Körper ſind, an denen dieſe 
Reflexlon ſtattfindet. 

Von Süddeutſchland lenkte er jeine Schritte 
nach Itallen, wo er ſich längere Zeit in Rom 
aufhielt; er beſchäftigte ſich mit Meſſungen 
der Intenſität des Lichtes, beſtimmte die wahre 
Größe des altrömiſchen Fußes und korrigirte die 
in der Karthäuſerkirche von Blanchini und 
Maraldt angelegte Mittagslinie. Nachdem er noch 
verſchledene andere Sternwarten beſucht, kam er 
1734 nach Paris, wo unter den Aſtronomen und 
Geodäten die Frage nach der genauen Geſtalt und 
Größe der Erde an der Tagesordnung war. Alle 


Gradmeſſungen aus früherer Zeit, bis auf die 


übrigens durch einen Zufall von ſehr genauen 


Reſultaten gekrönte des Abbé Picard, zwiſchen 


Amiens und Malvoiſine, waren von der Annahme 


ausgegangen, daß die Erde genau die mathematiſche 


Geſtalt einer Kugel habe. Theoretiſche Arbeiten 
von Huygens und Newton, mehr noch aber die 
von Richter 1672 in Cayenne gemachte Beob⸗ 
achtung, daß ſeine von Paris dorthin mitgebrachte 
Uhr in dieſen Aequatorialgegenden nicht mehr 
richtig ging, ſondern durch eine erhebliche Ver⸗ 
kürzung des Pendels regulirt werden mußte, hatten 
die Vermuthung nahegelegt, daß die Erde die Ge⸗ 
ſtalt eines Sphäroldes oder Rotationsellipſoldes 
habe. Picards Meſſungen hatten keine Klarſtellung 
dieſer Zweifel bringen können, weil der von ihm 
vermeſſene Erdbogen dazu viel zu klein war. Eine 
deswegen von der franzöſiſchen Akademie veran⸗ 
laßte und in den Jahren 1683 bis 1718 durch⸗ 
geführte Gradmeſſung hatte wegen grober Unge⸗ 
nautgfeiten das mit der Theorie in direktem Wider⸗ 
ſpruch ſtehende Reſultat ergeben, daß die Erde 
nicht, wie es thatſächlich der Fall iſt, an den 
Polen abgeplattet, ſondern im Gegentheil in der 
Richtung der Polaraxe verlängert ſei. Die Wahr⸗ 
heit konnte nun in dieſer Streitfrage nur durch 
erneute Gradmeſſung in Breiten feſtgeſtellt werden, 
welche von denjenigen Frankreichs ſehr verſchieden 
war, und gerade als Celſius in Paris eintraf, 
war eine Expedition unter Bougner, la Canda⸗ 
mine und Godin nach Peru zu dieſem Zwecke in 
der Ausrüſtung begriffen. Celſius, der ſich ſo⸗ 
fort mit dem größten Eifer mit dieſer Frage be⸗ 
ſchäftigte, wies darauf hin, daß dieſelbe in keiner 
beſſeren Weiſe zweifellos gelöſt werden könne, als 


wenn gleichzeitig in ſehr hohen nördlichen Breiten 


eine zweite Gradmeſſung durchgeführt würde. 
Sein Gedanke fand willige Ohren, und ſo konnte 
denn im Jahre 1736 unter ſeiner Leitung und 
derjenigen von Maupertuis jene berühmte Grad⸗ 
meſſung in Lappland ausgeführt werden, durch 
welche die Abplattung der Erde über jeden Zweifel 


erhoben wurde. 


Wenn auch die Reſultate dieſer mühjeligen 


Vermeſſungsarbeiten in einem von der Kultur faſt 
unberührten Lande ſich mit 


ähnlichen ſpäteren 
Arbeiten, wie ſie erſt kürzlich im höchſten Norden, 
auf Spitzbergen, wieder einmal durchgeführt worden 
ſind, nicht meſſen können, ſo bleibt es doch Celſius 
als unbeſtrittenes Verdienſt, dieſes hochwichtige 
Problem der Erdforſchung, welches auch für die 
Aſtronomie von unſchätzbarem Werthe iſt, der 
Löſung entgegengeführt zu haben. 

Die Ergebniſſe dieſer Reiſe ſind von ihm nach 
ſeiner Rückkehr nach Upſala in dem bedeutendſten 
Buche ſeines Lebens niedergelegt worden, welches 
1738 in Upjala unter dem übrigens unzutreffenden 
Titel „ De observationibus pro figura telluris 
determinanda in Gallia habitis“, d. i. „Ueber 


die zum Zweck der Beſtimmung der Erdgeſtalt in 
Frankreich angeftellten Beobachtungen“, erſchlen. 


Kalender anzunehmen. 


Seine übrigen aſtronomiſchen und phyſikaliſchen 
Abhandlungen, welche in den Denkſchriften der 
ſchweviſchen Akademie veröffentlicht find, reichen an 
Bedeutung an das erſtgenannte Werk nicht heran, 
obwohl ſich unter ihnen viele befinden, welche für 
die in Rede ſtehenden Wiſſenſchaften von großer 
Bedeutung geworden ſind. Hierher gehören ſeine 
alkuraten Meſſungen der Polhöhe und ſeine Theorie 
von der Bewegung der Jupitermonde. Sein engeres 
Vaterland hat es ferner ihm vor Allem zu ver⸗ 
danken, daß ſich Schweden im Jahre 1753 — 9 
Jahre nach ſeinem Tode — endlich dazu bequemte, 
den julianiſchen Kalender abzuſchaffen und als letzter 
unter den großen Staaten Europas — abgeſehen 
natürlich von Rußland — den gregorianiſchen 
Auch machte er als Erſter 


aauf die intereſſante Erſcheinung aufmerkſam, daß 


der Spiegel der Oſtſee in ihren nördlichen und 


öſtlichen Theilen in langſamer, wie man jagt, 
ſäkulärer Senkung — oder wohl richtiger: daß die 
Oſtſeeküſten Schwedens und Finnlands in langſamer 
Hebung begriffen ſind, ein geologiſcher Vorgang, 
der, wie bekannt, noch jetzt nicht ſein Ende gefunden 
hat, und vielleicht die nordoſtdeutſche Tiefebene in 
kommenden Jahrtauſenden mit dem Schickſal bedroht, 
wieder Meeresboden zu werden, der es ſchon mehr 
als einmal geweſen iſt. 

Das Jahr 1740 brachte ihm endlich die Erfül⸗ 
lung des ſehnlichſten Wunſches ſeines Lebens 
nämlich die Erbauung einer nach modernen Prin⸗ 
ötpien eingerichteten Sternwarte in Upſala, zu welcher 
die ſeit 1738 in Schweden au das Staatsruder 


gelangte Partei der Hüte die erforderlichen Mittel 


bewilligte und deren erſter Direktor er wurde. 
Am melſten iſt ſein Name bekannt geworden 
durch die nach ihm benannte Eintheilung der Queck⸗ 


ſilberſüule des Thermometers zwiſchen dem Gefrier⸗ 
punkt und dem Siedepunkt in . auf ei 
die Wiſſenſchaft, wegen ihrer hohen und naheliegenden 


Zweckmäßigkeit, jedenfalls auch ohne ihn früher 
oder jpäter gelommen wäre, die aber doch einen 


werthvollen Schritt in der ſich nur unter Wider⸗ 


streben vollziehenden Einführung der Dezimal⸗ und 


Zenteſtmal⸗Einthetlung in alle Meſſungen und ! um Feuer. „Ich werde Ihnen Originalſeuer! des Berliner Magiſtrats abgegeben: eußen. 
1 und Beringoe Natzszbucbzaderet E In N Lampe d, The 
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Berechnungen der theoretiſchen Wiſſenſchaften bedeu⸗ 
tet, jo daß ſogar jetzt nach 150 Jahren in preußiſchen 
Amtsſtuben und Schulen die Anſchaffung des 
hunderttheiligen Thermometers nach Celſius ſtatt des 
veralteten achzigtheiligen Wärmemeſſers nach Reau⸗ 
mur offlzlell anempfohlen wird. Es dürfte übrigens 
wenig bekannt ſein, daß der von Celſtus vorge⸗ 
geſchlagene Thermometer die Grade nicht vom 
Gefrierpunkt als Nullpunkt zum Siedepunkte auf⸗ 
wärts zählte, ſondern vom Siedepunkt gegen den 
Gefrierpunkt rechnete, jo daß unſer heutiger Nullpunkt 
die Zahl 100 erhielt. 

Zwei Jahre darauf (1742), nachdem er die 
hunderttheilige Skala vorgeſchlagen, ſtarb Celſius 
im kräftigen Mannesalter von 43 Jahren, allzufrüh 
für die Wiſſenſchaft und allzufrüh für feine Freunde, 
denen er immerdar ein neidloſer Förderer geweſen 
war. 


Weibliche Krankenpflege. 

In einem dieſem zeitgemäßen Thema gewid⸗ 
meten Aufſatz, der im zweiten November⸗Heft der 
„Illuſtrirten Frauen⸗Zeitung“ (Berlin und Wien, 
Verlag von Franz Lipperheide) zur Veröffentlichung 
gelangt, läßt ſich Prof. Dr. Zimmer in Zehlen⸗ 
dorf, bekanntlich eine Capacität auf dieſem Gebiete, 
u. A. folgendermaßen vernehmen: Seit etwa vier⸗ 
zig Jahren tritt immer wieder und von den ver⸗ 
ſchledenſten Seiten der Gedanke und die Forderung 
eines „Freiwilligen ⸗ Jahres für Frauen“ auf. 
Verwirklicht iſt ein ſolches bis dahin nur in der 
Krankenpflege, und, wenn man auch noch an andere 
Zweige der Wohlfahrts- Pflege denken kann, der 
Mittelpunkt der weiblichen Wohlfahrts⸗Pflege über⸗ 
haupt und dementſprechend auch des Freiwilligen⸗ 
Jahres wird immer die Krankenpflege bleiben. Wie 
der Mann dem Staate und der Allgemeinheit dient, 
indem er Soldat wird, ſo iſt auch ein Freiwilligen⸗ 
Jahr, im Krankenhaus zugebracht, von eminentem 
Werth für das Volkswohl, — denn wer ein Jahr 
im Krankenhaus unter guter Leitung wirklich dienen 
und pflegen gelernt hat, der nimmt das auch in 
das Leben mit hinaus zu mannigfaltigſtem Dienſt, 
— und andererſeits, ein ſolches Jahr dient zu⸗ 
gleich in hohem Maße der Weitererziehung und 
Charakterbildung. Ein junges Mädchen, das ein 
ſolches Freiwilligen ⸗Jaht im Krankenhauſe durch⸗ 
macht, lernt arbeiten, — das aber haben viele 
unſerer Mädchen aus mittleren und höheren Stän⸗ 
den bis dahin nicht gelernt, — Ipeciell es lernt 
körperlich arbeiten, was für die Geſundheit beſſer 
iſt und für das Gemeinwohl erſprießlicher als 
Badekuren. So wunderlich es klingt, ſo iſt es 
doch wahr, daß die im Krankenhauſes beſchäftigten 
Pflegerinnen ſich durch beſondere Geſundheit aus⸗ 
zeichnen. Diejenigen, die in den Diaconie - Semi- 
naren des Ev. Diaconie⸗Vereins ein Freiwilligen⸗ 
Jahr in der Krankenpflege durchmachen, nehmen 
durchgängig, namentlich zu Anfang, an Körperge⸗ 
wicht zu. Kaum eine einzige verläßt das Haus 
nach einem Jahr, ohne nicht um zehn bis zwanzig 
Pfund ſtärker geworden zu ſein; ja, in nicht ſel⸗ 
tenen Fällen wird ein derartiges Mehrgewicht ſchon 
in den erſten ſechs Wochen erzielt. Die geſunde 
körperliche Arbeit, an die man früher nicht gekom⸗ 
men war, wirkt derartige Wunder. 

Und die Arbeit in der Wohlfahrts⸗Pflege wirkt 
auch erzleheriſch jo außerordentlich günſtig. Man 
muß in der Arbeit geſtanden haben, um jenes 
Löhe ' ſche Wort zu verſtehen, — es gilt wahrhaf⸗ 
tig nicht bloß von Diaconiſſinnen, — „Mein Lohn 
iſt, daß ich (dienen) darf.“ Keine Pflicht iſt es, 
da helfen und dienen zu müſſen, ſondern ein Recht, 
das die größte Freude macht. Und in allerlei 
ſoclale Verhältniſſe thut man Einblick, und die Ge⸗ 
meinſchaft, in die man eintritt, erzieht einen auch, 
jepleift einen ab, macht einem ſeine Eigenart und 
ſein Können, wie ſeine Mängel erſt klar. So iſt 


ein Freiwilligen⸗Jahr in der Krankenpflege nach allen 


Richtungen hin von größtem Segen. 


Vermi ſchtes. 


Kommerzienrath Anton Wolff, 
der ehemalige Inhaber der Berliner Bankfirma 
Hirſchfeld und Wolff, der im Jahre 1962 zu 
einer zehnjährigen Gefängnißſtrafe wegen Unter⸗ 
ſchlagungen, Urkundenfälſchungen und Betruges 
verurthellt worden war, iſt Sonntag Nacht in 
Plötzenſee geſtorben; ein Herzſchlag hat ſeinem 
Leben ein Ende gemacht. Wolff hat ein Alter 
von 70 Jahren erreicht. Es dürfte noch erinner⸗ 
lich ſein, welche ungeheure Aufregung der Zu⸗ 
ſammenbruch der altrenommirten Firma Hirſchfeld 
und Wolff hervorrief. Verfehlte Spekulationen 
in großem Maßſtabe hatten den Anlaß dazu ges 
geben, daß Anton Wolff ſich an zahlreichen Depo⸗ 
fiten ſeiner Kunden vergriff. Ein überaus luzurlöſer 
Lebenswandel, der von dem Gelde der Geſchäfts⸗ 
kunden beſtritten wurde, führte ſchließlich 
Kataſtrophe herbei. Zu denjenigen Perſonen, die am 
ſchwerſten durch den Zuſammenbruch der Firma 
getroffen wurden, gehörte unter anderen der ehe⸗ 
malige Reichskanzler Graf Caprivl, der ſeine 
Erſparniſſe bei dem Bankgeſchäft hatte. Mit 
Anton Wolff zuſammen hatte ſich fein Intlmus 
und Geſchäftsfreund Leipziger wegen derſelben 
Vergehen, die dem Kommerzienrath zur Laſt ge⸗ 
legt wurden, zu verantworten. Es wurde damals 
vom Gericht angenommen, daß die Hauptſchuld 
an dem Fallit des Bankgeſchäftes dem Leipziger 
zuzuſchreiben war. Dieſer wurde deshalb zu einer 
zehnjährigen Zuchthausſtrafe verurtheilt. 

Großfürſt Alexis von Rußland 
hatte am vergangenen Mittwoch in Paris ein 
hübſches Abenteuer. Während er auf den Boule⸗ 
vards flanirend ſeine Frühſtückscigarre rauchte, trat 
ein wohlgekleideter Herr auf ihn zu und bat ihn 


die 


produziren,“ ſagte der rieſig gewachſene ruſſiſche 
Prinz, und indem er eine wundervolle, mit Edel⸗ 
ſteinen beſetzte Streichholzbüchſe aus der Taſche 
zog, zündet der Onkel des Zarren dem Unbe⸗ 
kannten höflich die Cigarrette an. Nach einem 
Wort des Dankes bemerkte der Fremde: „Wollen 
Sie mir erlauben, dieſe Streichholzbüchſe einmal 
näher zu betrachten? Ste iſt wirklich ſehr 
geſchmackvoll und ein Kunſtwerk erſten Ranges. 
Ich bin Kenner.“ Das Kunſtwerk wurde dem 
Kenner überlaſſen, der es aufmerkſam muſterte 
und dem anſcheinend daran lag, die Konverſation 
in die Länge zu ziehen. „Herrlich! Fürſtlich! 
Eines Prinzen würdig!“ ſo und ähnlich lautete 
das Urtheil. Der Kunſtkenner konnte ſich von dem koſt⸗ 
baren Gegenſtand nicht trennen und ſchien immer auf 
etwas zu warten. „Sind Ste Ruſſe?“ fragte er 
ſchließlich, nur um wieder etwas zu ſagen. „Ein 
ganz klein wenig,“ war die ironiſche Antwort, 
als der Kunſtkenner plötzlich in roheſter Weiſe von 
einem Paſſanten angerempelt wurde. „Elender, 
ſie entſchuldigen ſich nicht einmal!“ rief der Kunſt⸗ 
kenner nun entrüſtet und eilte mit drohend 
geſchwungenem Stock dem Unverſchämten nach. 
Aber auch der Großfürſt machte paar Sätze und 
lam gerade recht, als der Kunſtkenner von einem 
Herrn im ſchwarzen Ueberrock feſtgehalten wurde, 
der von Weitem die Szene beobachtet haben 
mochte. „Ein alter Kunde von uns! Kaſſerliche 
Hoheit wollen bitte Ihr Eigenthum wieder an ſich 
nehmen.“ — Es ſoll der Schaden des tüchtigen 
Detektives nicht geweſen fein, bemerken hierzu die 
„Mch. N. Nachr.“, daß er ſeine ruſſiſche Kollegen 
in Bezug auch die Wachſamkeit über den Groß⸗ 
fürſten noch übertroffen hat. 

Mitten in Berlin wurde in der Nacht 
zum Montag der 40 Jahre alte Weber Johann 
Balſam, der um 12 Uhr mit dem Zuge aus 
Frankfurt a. M. dort ankam, überfallen und 
beraubt. Balſam ging zu Fuß vom Bahnhof 
weg, um ein Hotel in der Krauſenſtraße auf⸗ 
zuſuchen. An der Ecke der Leipziger und 
Wilhelmſtraße ſtieß Balſam auf einen jungen 
Menſchen. Der ihn anbettelte. Der mitleidige 
Mann wollte dem Bettler ein Geldgeſchenk geben 
und trat unter eine Laterne, um die Münzen 
genauer unterſcheiden zu können. Sobald er aber 
das Portemonnaie aus der Taſche gezogen hatte, 
erhielt er mit einem ſtumpfen Gegenſtand einen 
Schlag über den Kopf und brach beſinnungslos 
zuſammen. Der Bettler entriß ihm nun das Porte 
monnaie. Während er mit dieſem davon lief, kam ein 
Herr hinzu, der Balſam mit einer klaffenden Kopf⸗ 
wunde daliegen fand. Der Ueberfallene wurde 
nun auf Veranlaſſung des Herrn von einem Schutz⸗ 
mann nach der Unfallſtation in der Kronenſtraße 
gebracht und dort verbunden. Nachdem er ſich 
erholt hatte, gab er den Unfall auf der Wache des 
37. Reviers zu Protokoll. Seine Verletzung iſt 


io erheblich, daß er Morgens nach der Charitee 


gebracht werden mußte. 

Des Ehrentages der Wittwe 
Casper in Berlin, die bekanntlich dieſen Mon⸗ 
tag ihren 100. Geburtstag feierte, hat auch der 
Katjer gedacht. Im Laufe des Vormittags 
wurde dem greiſen Geburtstagskind folgendes 
Schreiben aus dem Civilkabinet überbracht: „Seine 
Majeſtät der Kaiſer und König haben erfahren, 
daß es Ihnen durch Gottes Gnade vergönnt ft, 
am heutigen Tage Ihr hundertſtes Lebensjahr 
zu vollenden, und laſſen Ihnen zu dieſem ſeltenen 
Feſte Glück und Gottes Segen wünſchen. Zu⸗ 
gleich haben Seine Majeſtät Ihnen als Zeichen 
Allerhöchſter Anthellnahme die beifolgende mit 
Allerhöchſt ihrem Bildniß geſchmückte, in der könig⸗ 
lichen Porzellanmanufaktur gefertigte Taſſe, ſowie 
das gleichfalls beiliegende Gnadengeſchenk von 
300 Mark zu verleihen geruht. Auf Allerhöchſten 
Befehl ſetze ich Sie hier in Kenntniß. v. Lucanus.“ 
Mittags erſchien Prediger Schulze von der St. 
Philipp⸗Apoſtellirche, um der Jubilarin im Auf: 
trage des Gemeindekirchenraths ein namhaftes 
Geldgeſc enk ſowie eine Bibel zu überreichen. Der 
Berliner Magiftrat gedachte des Ehrentages durch 
Ueberſendung eines Geſchenkes von 100 Mark. 
Frau Casper nahm alle ihr gewidmeten Aufmerk⸗ 
ſamkeiten mit freudiger Theilnahme entgegen, ob⸗ 
wohl ſie wegen ihrer Schwäche in den Beinen 
zumeiſt im Seſſel ihr Feſt begehen mußte. Die 
Wohnung ihres Sohnes, bei dem ſie nun ſeit 18 
Jahren weilt, konnte die dargebrachten vielen 
Blumenſpenden kaum faſſen. 5 

Doppelſelbſtmord im Grunewald. 
Ein 29 Jahre alter Hausdiener Otto Schmidt, der 
bis zum 1. November in einem Fremdenlogis in 
der Spandauer Straße beſchäftigt war, hatte ein 
Verhältniß mit einer 24 Jahre alten Arbeiterin 
Anna Kriele, die aus Schleſien ſtammt, bis vor 
ſechs Wochen in einer Lampenfabrik in Treptow 
arbeitete und ſelt dem 7. Juli bet der Schutz⸗ 
mannsfamilie Schreen wohnte. Frau Schreen 
fand am Donnerſtag in dem Wäſchekorb des Mäd⸗ 
chens Strickwolle und Unterzeug und vermuthete, 
daß es bei dem Erwerb nicht mit rechten Dingen 
zugegangen ſei. Auf ihre Bemerkung lief das 
Mädchen zum Hauſe hinaus und lam nicht wieder. 
Am nächſten Tage erkundigte ſich Schreen in dem 
Fremdenlogis nach Schmidt und erfuhr, daß ihm 
wegen Nachläſſigkeit gekündigt war. Ferner ſtellte 
ſich heraus, daß Schmidt die Wolle und die ſerti⸗ 
gen Sachen entwendet hatte und ſeine Gellebte 
ſeine Hehlerin war. Das Pärchen verſchwand 
darauf. Sonntag fand man im Grunewald Schmidt 
und die Krieke mit Schußwunden liegen. 
Mann war todt, das Mädchen lebte noch, erlag 
aber Montag im Charlottenburger Krankenhaus 
ebenfalls ſeiner Verletzung. \ 

Ein bemerkenswerthes Gutachten 


hat das kalſerliche Geſundheitsamt auf Veranlaſſung 
Es lautel: 


Der 


Zur Vertilgung von Ratten, Mäuſen, Hamſtern zc. 
ſind bei gewöhnlicher Temperatur zwei leicht in 
Gasform übergehende Flüſſigkeiten wie Schwefel ⸗ 
kohlenſtoff und Piktolln mit Erfolg angewendet 
worden. Der Schwefelkohlenſtoff hat ſich nach 
praktiſchen Verſuchen im Geſundheitsamt und an 
anderen Stellen zur Bekämpfung von Ratten, Mäu⸗ 
ſen und Hamſtern im freien Felde bewährt. Der 
Feuergefahr wegen eignet er ſich nicht zur An⸗ 
wendung in Stallungen und Wohnräumen. In 
geſchloſſenen Räumen empfiehlt ſich vielmehr die 
Benutzung von Piktolin, eine Miſchung von flüſſi⸗ 
ger Kohlenſäure und ſchwefliger Säure, die von 
der Aktiengeſellſchaft für flüſſige Gaſe in Berlin 
in den Handel gebracht wird. Die Anwendung 
bietet keinerlei Gefahr für die Geſundheit, ſofern 
die betr. Räume nich: betreten und vor Wieder⸗ 
benutzung in ausreichender Weiſe gelüftet werden. 
Vor der Einleitung des Gaſes müſſen Pflanzen 
und Thiere (Vögel) aus den Räumen entfernt 
werden. Wenn es feſtſteht, daß die Ratten und 
Mäuſe von in der Nähe befindlichen unbebauten 
Ackerflächen einwandern, ſo iſt zweckmäßig, die 
Baue auf dem freien Felde aufzuſuchen und dort 
mit Schwefelkohlenſtoff zu beſchicken. 

Ein Miniſter ein „Ochſe l, 
Ueber einen perſönlichen Zuſammenſtoß, den der 
abberujene Botſchaſter Conſtans mit einem türkiſchen 
Miniſter gehabt hat, wird der „Frankfurter Ztg.“ 
aus Konſtantinopel berichtet: „Nachſtehend die 
nachträgliche genaue Erzählung eines Konfliktes, 
welcher ſich zwiſchen dem franzöſiſchen Botſchafter 
Conſtans und dem ehemaligen Großvezier und 
jetzigem Juſtlzminiſter Abdurrahman Paſcha ab⸗ 
ſpielte. Es war 8 Tage vor der Abreiſe des 
Botſchafters. Man verhandelte im Palais von 
Mldiz⸗Kiosk bis zum jpäten Abend. Sümmtliche 
Miniſter und der Botſchafter Conſtans mit ſeinem 
erſten Dragoman betheiligten ſich an den Verhand⸗ 
lungen. Conſtans wies zur Begründung der Au⸗ 
ſprüche Lorandos einen rechtsgiltigen, den türkiſchen 
Staat zur Zahlung verurtheilenden Beſchluß des 
Gerichtshofes von Stambul vor. Abdurrahman 
erklärte, das Urtheil nicht anerkennen zu wollen. 
Conſtans antwortete hierauf, es ſei das eigene 
türkiſche Gericht, welches den Staat verurtheile, 
und der Juſtizminiſter habe die Pflicht, einer 
ſolchen Entſcheidung volle Achtung zu verſchaffen. 
Der Juſtizminiſter blieb aber bei ſeiner Anſicht, 
und nun konnte der Botſchafter ſich nicht mehr 
zurückhalten und rief ihm laut das Wort „Ochſe“ 
zu. Die Verſammlung war entſetzt, und einen 
Moment ſchien die Situation recht kritiſch für 
Conſtans zu ſein. Man erhob ſich, um zu dem 
im Nebenſalon bereits fertig geſtellten Diner zu 
gehen. Abdurrahman weigerte ſich, mit dem 
franzöſiſchen Botſchafter am ſelben Tiſche Platz zu 
nehmen und je wieder mit ihm perſönlich zu unter⸗ 
E male für m in einem anderen 
Salon gedeckt werden.“ — Danach j C 
Conſtans ein temperamentvoller Slate 
jein. 


Für die Redaction verantwortlich Karl Frank in Thorn. 


Handelsnachrichten. 
Amtliche Notirungen der Danziger Börje. 


Danzig, den 12. November 1901. 
Für Getreide, Hülfenfrüchte und Oelſaaten werden außer 


dem notirten Preiſe 2 M. per Tonne jogenannte Fact rel 
Proviſton uſancemäßig vom Käufer an den Verkäufer vergütet 


Weizen per Tonne von 1000 Kiloar⸗ 
inländ. bunt 753 Gr. 165 Mt. „ n. 
inländiſch roth 760 —783 Gr. 150-158 Mk. bez. 
Roggen per Tonne don 1000 Kilogramm per 714 Gi. 


Normalgewicht 2 
inländ. grobkörnig 732 Gr. 137 Mt. 


Gerſte per Tonne von 1000 Kilog. 
inländiſch große 650 — 689 Gr. 119-132 Mk. 


afer per Tonne von 1000 Kilogr. 
N inländischer 135 — 143 Mk. 


Kre ie per 50 Kilogr. Weizen- 4,10 4,30½ Mt. 
Roggen 4,20—4,50 Mt. 


Amtl. Bericht der Bromberger handelslammer⸗ l 
Bromberg, 12. November 1901. 


Alter Winterweizen 165—170 Mt. 
neuer Sommerweizen 156162 Mk. 4 ] 
abfall. blaufp, Qualität umıcı Notiz, feinite über Notiz. 


Roggen, geſunde Qualttät 140-147 Me. felnft. über Notiz 


Gerfte nach Qualiat 116-122 Ml. 
gute Brauwaare 125— 130 ME. feinſte über Notiz. 


Futtererbſen 135-145 ME 
Kocher bſen nom. 180—85 Mark. 
Hafer 125—131 Ml., 


Rohzucke r. Tendenz: ſtetig. Rendement 880 Tranſit⸗ 
bir franco Neufahrwaſſer 7,02 ½ Mk. inch, Sack bez. 
Rendement 750 Tranſitpreis franco Neufahrwaſſer 
5,42½½ Mk. incl. Sack bez. 


Der Vorſtand der Producten Börse. 


Weſtpreußiſch er Butterverkaufsverband. 
Geſchäſtzbericht für den Monat Oktober. 


i „ Berlauft 
Angeſchloſſene Molkereien 93 . wurden: 
a) . 48157 Pf, erfttl., d. 100 Pf. z. 117 bis 


129 Maik 


p) Moltenbuster 1043 Pf. fämmtliche zu 98 Mt. 
a) Faulen 180 St, die 100 St. zu 7 Mi. 
d) Auodrat-Wagerfäfe — — Afd. die 100 Bid. — Mt. 


liter Käſe, vollſett 970,4 Pf. die 100 Pf. 65 Mt. 
5 . r Käſe, mager — Pfd, die 100 Kid. — Mk. 
4) Emmenthaler ne Pfd., die 100 Pfd. zu — — Mt. 

Die Notirungen für erſtklaſſige Butter bewegten ſich 
während des Monats zwischen 112 und 127 MI. 


Die 93 Melke eien ſetzen ſich zuſon men aut: 18 
Genoſſenſchaftsmolkereien (davon 9 in eigenem Betrieb, 
9 in Pocktdetrteb). 1 Geſelſchafts⸗, 64 Guts und 10 
ſeldüſtaänd igen MWoltereien, davon 3 in 
Pommern, 8 in Oftpreufen, 5 in der Provinz Poſen, 1 in 
Böhmen, die übrigen in Weſipre⸗ 


\ 


ni. r 


